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Der Boykott der Dörfer trat ein. 

Die Geſchäftsleute am Ort bekamen es zu ſpüren. Die 
Dörfer wanderten natürlich nicht nach Berlin zu Tietz, ſon⸗ 
dern in die kleine Stadt Schelba, wo ſie auch alles be- 
kamen. Schelba lag eine Kleinigkeit weiter, aber das ſtörte 
ſie nicht. 

Zum überfluß ſorgte ein rühriger Schelbaer Kaufmann 
dafür, daß eine Autolinie angelegt wurde. Der kleine Ver— 
einsomnibus des Herrn Ritter in Schelba wurde von den 
Kaufleuten gemeinſam gemietet, und man machte es auf 


dieſe Weiſe den Dorfbewohnern ſo bequem wie nur möglich. 


Die Geſchäftswelt von Pulkenau wurde zunächſt ſehr 
erregt und tat dann ihrerſeits das Dümmſte: ſie ſetzte die 
Schließung des Marktes im Ochſen durch. 

So verlor Pulkenau ſeinen Markt. 


* 


Graf Ugo kümmerte ſich ſehr, ſehr um Dixi. 

Irene war abgereiſt. a 

Am 27. Juli machte Graf Ugo Dixi einen Antrag. Er 
kam nicht überraſchend, er lag 5 in der Luft. 

Dixi blieb ganz ruhig. _ 


Lächelnd ſagte fie zu Graf Ugo: „Stört es Sie nicht, 


daß ich den ſchönen Namen Käſebier trage?“ 

„Durchaus nicht! Namen ſind Schall und Rauch. Ich 
ſehe nur die reizende Dixi, die von Tag zu Tag ſchöner ge⸗ 
worden iſt.“ 

„Sie können das Schmeicheln auch nicht laſſen! Herr 
Graf . .. ich bitte Sie um Bedenkzeit. Heute muß ich aber 
noch wiſſen: wird man mich in Ihren Kreiſen genau ſo auf⸗ 
nehmen wie eine Ebenbürtige?“ 

„Ganz beſtimmt! Die Zeit iſt eine andere geworden. 
Der Adel hat ſeine exkluſive, ich meine die äußerlich exklu⸗ 
ſive Stellung aufgegeben.“ 

„Wie denken Sie ſich die Zukunft? Ehrlich geſagt .. 
ich fühle mich nicht beſonders an meine Vaterſtadt ge⸗ 
bunden“, 

„Ich genau ſo wenig. Glauben Sie, daß ich hier als 
Kurdirektor ſterben möchte? Nein, mich drängt's auch hinaus 
in die Welt. Das Ganze war .. jagen wir — eine Laune, 
keine ſchlechte, bewahre. Meine Arbeit hat ſich gelohnt, reich 
gelohnt!“ 

Dabei lächelte er vor ſich hin und fuhr dann fort: 

„Wenn Sie an meiner Seite gehen, liebe Dixi, dann 


lege ich meinen Poſten hier nieder und erſehne nichts, als 


mit Ihnen in die Welt zu fliegen und die ſchöne Welt zu 
ſchauen.“ f 

„Ich weiß nicht, ob ich die rechte Frau ſein werde, in 
der Geſellſchaft neben Ihnen zu beſtehen?“ 

„Liegt Ihnen ſehr an der Geſellſchaft? Man braucht 
ſie nicht. Die Geſellſchaft bindet! Streichen wir ſie aus 


unſerem Leben, wir haben dann mehr von ihm. Ich mache 


mir aus den Menſchen nichts!“ 


Dixi ſchüttelt verwundert den Kopf. 


Ta verſtehe Sie nicht! Immer glaubte ich das Gegen⸗ 
teil.“ 


„Ich trage eine Maske. Mein Inneres lacht manchmal, 
wenn ich würdig tue. Ich pfeife auf die Menſchen. Alles 
Pack, glauben Sie mir! Keinen Schuß Pulver wert. Ein 
Wort im Vertrauen! Dieſer Rudi Lenz hat mich einmal an 
die friſche Luft geſetzt! Das war ſehr, ſehr blamabel für 
mich. Aber ich hatte es verdient! Und ... ich habe Reſpekt 
vor ihm gekriegt! Wirklich, alle Hochachtung. Sehen Sie, ſo 
wie er möchte ich ſein, nur ich ſelber, auf alle anderen 
pfeifen, ohne Rückſichten. Das kann man nur, wenn man 
der Geſellſchaft eins pfeift! Hätten Sie Luſt dazu, es mit 
mir zu tun?“ 

Dixi ſtaunt noch immer. Sie kann dieſe Wandlung, 
oder beſſer, die Enthüllung noch nicht faſſen. Er iſt ihr mit 
einem Male als Menſch näher getreten. 

„Vielleicht, Herr Graf!“ ſagte ſie dann leiſe. 
*. 


Graf Ugo ſieht, wie Dixi plötzlich erſchrickt. Er folgt' 
der Richtung des Blickes und ſieht, wie Frank mit einem 
Herrn, der eine Taſche unter dem Arm trägt, in das kleine 
Bureau tritt. 

„Was hat Sie erſchreckt, Fräulein Dixi?“ 

„Jener . . . Mann. Mir tut mein Vater fo leid! Wiſſen 
Sie, wer jener Mann iſt? Ich will auch zu Ihnen offen 
ſein .. . es iſt der Gerichts vollzieher. Vater hat an feinen 
Onkel eine Schuld zu bezahlen .. . und kann es nicht. Alles 
gehört ja Mutter. Dummerweiſe hat er ihr einmal alles 
überſchrieben. Und Mutter weigert ſich.“ 

„Fräulein Dixi ... ich bin ja auch noch da! Erlauben 
Sie mir doch, daß ich einſpringe. Ich ſtelle Ihnen den Be⸗ 
trag zur Verfügung.“ 

Dixi wird glühend rot und ſchaut zu Boden. 

„Herr Grafe es ſind 36000 Mark!“ 

„Was tut's? Ich ſtelle Ihnen den Betrag zur Ver⸗ 
fügung. Zinslos!“ 5 

„Der Zins. „ bin ich, nicht wahr?“ 

„Nein! Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß ich Sie 
nie drängen werde. Ich reſpektiere Ihren Willen, wie er 
auch entſcheiden wird. Ich leihe Ihnen den Betrag. Nicht 
Ihrem Vater. Das ſchließt auch aus, daß ich dem Unter⸗ 
nehmen Ihres Vaters je Schaden zufügen könnte.“ 

„Ich kann es nicht annehmen! Und wenn Sie nicht bin⸗ 
den wollen, wenn Sie als Ehrenmann handeln, mich bin⸗ 
det es doch, verſtehen Sie mich, mich bindet's!“ 

„Es ſoll nicht! Nehmen Sie das Geld! Sind wir nicht 
gute Freunde? Ich bin glücklich, reich zu ſein, und kann den 
Betrag mühelos entbehren.“ 5 

Schließlich nahm Dixi den Betrag. Er brannte in 
ihren Fingern wie Feuer. Aber ſie nahm ihn und ſuchte 
damit den Vater auf. | 

Frank fuhr zuſammen, als Dixi mit einem Male ins 
Zimmer trat. 5 

„Du. . haft zu bezahlen, Vater?“ 

„Ja, und... kann's nicht!“ 

„Doch, du kannſt es! Hier iſt das Geld! 36000 Mark!“ 

Grenzenlos erſtaunt ſieht Frank ſeine Tochter an und 
ſtößt hervor: „Aber... wie kommſt du zu dem Betrag!“ 


= 


„Frage jetzt nicht! Ich habe ihn flüſſig gemacht! Jetzt 
bezahle die Schuld!“ 

Und das geſchieht auch. In wenigen Minuten iſt 
Frank im Beſitz des Schuldtitels, und der Gerichts vollzieher 
geht. Er iſt baß erſtaunt. Das hat er nicht erwartet. 

Frank aber fragt mit trockener, belegter Stimme die 
Tochter: „Woher... haſt du das Geld?“ 

„Von Graf Ugo!“ 

„And... womit bezahlſt du die Schuld?“ 

„Mit mir, Vater! Aber nicht gezwungen, ſondern frei⸗ 
willig. Ich werde den Grafen heiraten,“ ſpricht Dixi feſt, 

„Du vpferjt dich!“ 

„Nein, Vater, das tue ich nicht. Die... große... Liebe, 
die blieb mir verſagt in dieſem Leben ... aber ich glaube, 


ein ruhiges Glück an der Seite des Grafen zu finden. Er 


iſt beſſer, als ich dachte.“ 
Frank ſieht zu Boden, er weiß nichts zu antworten. 
Es drückt ihn namenlos. 


Der Gerichtsvollzieher geht gleich hinüber zu Onkel 
Otto und zahlt ihm den Schuldbetrag aus. 

Onkel Otto iſt zum erſten Male in feinem Leben gren⸗ 
zenlos erſtaunt. Alles hat er erwartet, nur das nicht. 

„Was ſagſt du dazu, Peter?“ fragt er den Schwager, 
als der Gerichtsvollzieher hinaus iſt. 

„Ganz einfach! Der Graf hat gepumpt! Der wird ſicher 
die Dixi heiraten!“ - 

Onkel Otto wird ganz erregt: „Das darf nicht fein, 
Peter! Das will ich nicht! Wenn ich das geahnt hätte, 
lieber hätte ich auf die Klage verzichtet.“ 

„Warum ſoll die Dixi die Partie nicht machen!“ 

„Sie liebt den Rudi!“ 

„Das war einmal!“ 

„Liebe löſcht nicht ſo leicht aus. Sie geht den falſchen 
Weg. Man muß ſie zurückführen auf den rechten. Und der 
Rudi ... Peter merkſt du nicht, daß er in ſich gekehrter 
8 453 Er iſt nicht mehr ganz der friſch⸗frohe Geſelle von 
e n 2 _ 

„Ra ja, vielleicht geht's ihm etwas nahe! Er hat fie 
ja ſehr gern gehabt. Aber das iſt vorüber.“ 

„Das darf nicht vorüber fein. Die Dixi ... ſchau fie 
dir doch mal an. Was iſt das für ein lieber, hübſcher Kerl. 
Die verdient den Beſten. Die ſoll ſich nicht an den Grafen 
hängen, von dem ich glaube, daß er ein Betrüger iſt.“ 

„Wieſo nimmſt du das an?“ 


„Den Grafen Ugo von Boſſewitz, den kannte ich. Der 


iſt 5 Und er war der Letzte des Geſchlechts, es gab keinen 
mehr.“ 

„Das verſtehe ich nicht! Dann ſag's ihm doch auf den 
Kopf zu.“ 

„Das werde ich tun!“ Onkel Otto iſt ganz aufgeregt. 
„Wahrhaftig ... das tue ich. Sobald ich was höre von 
Verlobung ... dann rücke ich dem Boſſewitz auf die Bude. 
Dann ſoll er mir Rede und Antwort ſtehen.“ 

„Iſt gut fol Otto, wir dürfen manchmal ein klein 
wenig helfen, aber meiſt iſt es beſſer, wenn wir alten Kerle 
unſere tölpiſchen Hände von dieſen Liebesdingen laſſen. 
Es kommt ſelten was Gutes dabei heraus.“ ö 

Gedrückt antwortet Onkel Otto: „Da haſt du nicht un⸗ 
recht, Peter, ich .. . ich will ja auch ganz vorſichtig fein. 
Och will nur nicht, daß jetzt die Dixi eine Dummheit macht 
und ſich mit dem Grafen verlobt oder ihn gar heiratet.“ 

„Da kannſt du ſchon was unternehmen, Otto! Klar, 
gehe zu dem Boſſewitz hin und ſag's ihm auf den Kopf zu!“ 

„Das paſſiert noch!“ 

Onkel Otto blickt wieder auf das Geld. 

„Das Geld macht mir keine Freude. Peter, tu's in den 
Kaſſenſchrank, heb's auf für mich!“ 

Peter nimmt's und ſchließt es ein. 


* 


Der Gerichts vollzieher iſt natürlich auch dem braven 
Theodor und dem biederen Malermeiſter Nolte mit ſo einer 
netten Schuldforderung gekommen. 

Pfändungen in beiden Fällen fruchtlos. 

Aber Theodor iſt mit ſeiner Wut im Bauch zu Nolte 
gelaufen, dann haben ſie gemeinſam eins und immer noch 
eins getrunken, bis ſich ſo viel Wut im Buſen anſammelte, 
daß fie beſchloſſen, dem „Rabenaas“ von Onkel auf die Bude 
zu rücken und ihm Beſcheid zu ſagen. ö 


„Totſchlagen! Totſchlagen!“ rief Theodor, der ſchon 
ziemlich angezecht war. „So ein Lump! So ein Lump!“ 

Alle zogen ſie gemeinſam zum „Ochſen“. 

Die Gaſtſtube war heute wenig beſucht. Onkel Otto 
ſaß am Klavier und ſpielte ein Operettenſtück, den wenigen 
Gäſten zur Unterhaltung. 

„Du .. du!“ ruft Theodor Onkel Otto an, der nichts⸗ 
ahnend „Wir tanzen Ringelreihen ... einmal hin und 
her...!“ auf dem Piano trällert. „Du Haft uns den Kuckuck 
auf den Hals geſchickt.“ 

Rudi hört mit Biereinſchenken auf. er 

Onkel aber lacht kurz auf, wendet ihnen den Kopf zu 
und nickt. 

„Stimmt!“ 

Er wechſelt die Melodie und ſpielt zum diebiſchen Ver⸗ 
gnügen aller plötzlich „Kuckuck... Kuckuck. . ruft's aus 
dem Wald!“ 

Theodor bricht in eine Flut von Verwünſchungen, 
Flüchen und gemeinen Redensarten aus. 

ſieht aus, als wollte er ſich jeden Augenblick auf 
Onkel Otto, der ſeelenruhig am Klavier ſitzt und ſpielt, 
ſtürzen. 

Rudi will ſchon eingreifen, aber da tritt der Vater 
ein und nickt ihm zu. £ 

Peter Lenz’ mächtige Geſtalt ſchiebt ſich vor die beiden 
Ruheſtörer. 

„Was geht hier vor?“ fragt er ſcharf. 

„Mit dir ham wir niſcht! Mit dem gemeinen Kerl von 
Onkel ...!“ jagt Theodor. 

Peter Lenz liebt keinen Skandal in ſeinem Lokal. Er 
iſt gewohnt, alles in Ruhe zu ſchlichten, aber jetzt platzt ihm 
doch bald die Galle. 

„Ihr trauriges Gelichter, ihr ganz gemeinen Lumpen⸗ 
kerle ... wenn ihr jetzt nicht macht, daß ihr rauskommt, 
ich prügle euch mit meinem ehrlichen Ochſenziemer auf die 
Straße.“ 

Sie haben ſich ſehr viel Mut angetrunken. Die Reden 
werden ſchlimmer. Ja, Theodor drängt ſogar auf den 
Onkel zu und will ihn packen. f 

dem Augenblick haut ihm aber Peter Lenz eine 
runter, die ihn der Länge nach hinlegt. Rudi ſpringt hinter 
dem Büfett vor, und was dann geſchieht, iſt Sache von ein 
paar Sekunden. 

Rudi Lenz reißt mit einem kräftigen Ruck den ganz 
verdatterten Theodor hoch, Rudi packt den Malermeiſter, 
der keinen Widerſtand leiſtet, und in unglaublich kurzer 
Zeit ſind beide an der friſchen Luft. — 

Theodor randaliert draußen erneut und verſucht ſich 
Eintritt in den Ochſen zu verſchaffen. 

Wie er aber die Tür öffnet, da ſteht er vor Lina 
Schulze, die einen Waſſereimer in der Hand hat, und mit 
einem kräftigen Schwapp ergießt ſich das Waſſer über 
Theodor. 

Das ernüchtert ſo gründlich, daß ſich Theodor von ſeinem 
Kumpan fortziehen läßt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Schickſalsklang. 


Hiſtoriſche Skizze von Hans⸗Eberhard v. Beſſer. 


Die ſchöne Giovani tanzte! 

Kunz von Redlitz ſtarrte auf die erleuchtete Bühne. Um⸗ 
rauſcht von den Klängen der Geigen und Flöten, umflirrt 
von Licht, tanzte die Giovani, die Prima ballerina. Ein 
lockend ſüßes Lächeln umſchwebte den kleinen, roten Mund. 
Selbſt dieſes Lächeln war leicht, zart, ſchwebend, wie alles 
an ihr nur duftig, weich ſchmiegſame Bewegung, jubelnder 
Rhythmus war. 

Und der junge Student Kunz von Redlitz ſtand benom⸗ 
men im Hintergrunde der Loge, taſtete wie abweſend über 
die goldenen Knöpfe ſeines Galarockes, griff nach dem zier⸗ 
lichen Kavaliersdegen, fuhr ſich mit der ſchmalen Hand lang⸗ 
ſam über die Stirn und rührte dabei an die kunſtvolle Ohr⸗ 
locke, von der ſich ein Puderſtäubchen löſte. f 

Die Muſik ſpielte, die Balletteuſe, umrauſcht von Spitzen. 
und hauchdünnen Schleiern, tanzte, tanzte, tanzte! 

Der Siebzehnjährige ſchloß die Augen, eine bittere Falte 
zeichnete die klare, reine Stirn. Die Giovani hatte ihn halt⸗ 


los gemacht, entwurzelt. Schulden über Schulden, das 
Studium verbummelt — das war das Ende. Die Giovani, 
von der ganz Leipzig ſprach, an deren Seite er ſich mit herz⸗ 
klopfender Seligkeit zeigen gedurft, ſie hatte ihn zu Grunde 
gerichtet. 

Redlitz riß die Augen auf. Er trank das lockende, licht⸗ 
umfloſſene Bild in ſich hinein. Sie liebte ihn. Es konnte 
nicht ſein, daß er nur Spielzeug für ſie war. Nein, es 
konnte nicht ſein! Er gehörte ihr, ſein Leben würde er für 
ſie hingeben, für dieſes ſüße, zarte Lächeln. Was für ein 
Glück war es, ihre Liebe zu beſitzen! 

Beifall brauſte durch das Haus. Die Tänzerin huſchte 
in die Kuliſſen. 

Redlitz verließ die Loge und ging den ihm wohlbekann⸗ 
ten Weg zur Garderobe der Künſtlerin. Flüchtig betrachtete 
er ſich in einem hohen Spiegel. Er konnte zufrieden ſein. 
Dann riß er mit leidenſchaftlicher Haſt die Tür zur Garde⸗ 
robe auf. Die Giovani hockte auf ihrem Ruhebett, die 
Hände um die ſchmalen Knie verſchlungen. Die Erregung 
der letzten Minuten klang noch in ihr nach. Ihre Augen 
leuchteten. 

„Wir müſſen fliehen, wir müſſen fort. Wenn Ihr mich 
liebt, kommt mit mir!“ 

Die Tänzerin ſah erſtaunt und kopfſchüttelnd Kur 

. Redlitz griff nach ihren Händen. Er ſah ihr heiß in die 
flimmernden Augen. „Ich habe Schulden gemacht, ſeit Mo⸗ 
naten, Euretwegen. Doch ich bereue es nicht. Wir müſſen 

fort, irgendwohin. Mein Vater wird für mich eintreten, 
einen anderen Ausweg gibt es nicht.“ 

Die Giovani zuckte die Achſeln. 

„Ihr liebt mich doch, ich weiß es — oder — —* Der 
Student trat weiß im Geſicht zurück. 

„Was Ihr mit Eurem Papa auszumachen habt, geht 
mich nichts an, lieber Freund.“ Die Giovank lächelte und 
pfiff vor ſich hin. 

Da ſtieg in des jungen Mannes Seele kalt und klar die 
Erkenntnis empor, die Giovant hatte doch nur geſpielt! — 

Kunz von Redlitz ſtand auf der Straße, die Schläfen 
hämmerten, er verſuchte, ſeine Gedanken zu ordnen. Nur 
eins konnte es geben, dem Vater alles geſtehen, ſeine Ver⸗ 
zeihung erbitten und — und die Giovani vergeſſen. 

Des Herbſtes große Traurigkeit überſpannte das kahle 
Land. Die Extrapoſt rollte und holperte dahin. Redlitz fuhr 
gen Schleſien. Durch eine klare Nacht ging es und wieder 
durch einen bunt ſchimmernden Herbſttag, dann traten lang⸗ 
ſam die Türme des Redlitzſchen Schloſſes aus der ver⸗ 
lorenen Ferne heraus. Groß und ernſt ſtand der Vater 
auf der Freitreppe, und Kunz von Redlitz legte ſeine 
ſchmale, knabenhafte Hand in die breite Rechte des Vaters. 
Und jählings erkannte er, daß der Vater ſeine Handlungs⸗ 
weiſe nicht begreifen konnte. Stunde auf Stunde rang er 
mit ſich. Er ſchlich durch die Räume des Hauſes. Er wagte 
Andeutungen, die nutzlos verpufften. Er ſaß dem Vater 
beim flackernden Kaminfeuer gegenüber und brachte kein 
Wort hervor. Der Sturm umtobte das Haus, und dem 
jungen Manne war, als tanzte im Scheine der praſſelnden 
Scheite die zarte, ſüße Giovani. 

Da ſagte Kunz mit unſicherer Stimme dem Vater Gute 
Nacht. Er ging auf ſein Zimmer. Im Alleinſein dieſer 
Stunde ſah er alle Wege verſperrt, ſah er ſich verloren. 
Leiſe trat er auf den Flur. Die Gewehrläufe des Waffen⸗ 
Dane blitzten. Mit kalter Hand nahm er eine Büchſe 

eraus. 

Bewegungslos ſtand er. Der Sturm jagte, und das 
Haus erbebte unter ſeiner Wucht. Dann ſtieg Kunz vor⸗ 
ſichtig die Treppe hinunter. — 

Der Schloßherr ſaß indeſſen, in ein Buch vertieft, am 
Kamin. Das Toben der Herbſtnacht berührte ihn nicht. 

Plötzlich dröhnte ein tiefer, ſchwingender Laut durch das 
Haus. Der Mann fuhr empor, kalkweiß im Geſicht. Das 
Buch polterte zur Erde. 

Reblitz griff ſich an den Kopf. Ein 3 Gongſchlag 
war durchs Haus gehallt, ein Gongſchlag 

Die alten Schriften der Sang te gest behaupteten, 
der Schloßgeiſt, 
wenn ein Redlitz in Lebensgefahr ſchwebte. So war es da⸗ 
mals geweſen, 
Reiter die Stirn zerſchellt wurde, damals, als man ſeinen 
Urgroßvater im Walde gefunden, das Gewehr in der er⸗ 
kalteten Fauſt. 


das graue Männlein, ſchlage den Gong, 
als der Gaul in den Hof jagte und dem 


Der alte Mann ſtrich ſich über die Stirn. Er ſchaute ſich 
verwirrt um. Da ſchoß jähe Röte in ſein Geſicht. Die Ge⸗ 
ſtalt ſeines Sohnes ſtand vor ihm, er ſah ſeine Augen — 
verzweifelt, bittend, müde und bitter, den innerſten Seelen⸗ 
kampf widerſpiegelnd. 

Mit einem Satz war der Schloßherr auf der Treppe. 
Er drang in das Zimmer des Sohnes. Es war leer. Der 
Waffenſchrank ſtand halb offen. Redlitz rang nach Atem. 
Dann ſtürmte er mit keuchender Bruſt die Treppe hinab. 

Er donnerte gegen die Stalltür. Die Reitknechte eilten 
herbei. „Die Tarantella — raus, vorwärts!“ 

Wenig Augenblicke ſpäter galoppierte Redlitz in die 
Nacht hinein. Er ſpürte nicht die Kraft der Sturmnacht. 
Er jagte vorwärts, dem Walde zu — und im tiefſten Herzen 
betete er: „Laſſe mich ihn finden!“ 

Da ſchimmerte ein Gewehrlauf. Der Umriß einer Ge⸗ 
ſtalt tauchte auf, Redlitz trieb dem Gaul die Sporen in den 
Leib, er ſetzte über einen Graben, und dann hatte er den 
Arm des Sohnes eiſern feſt in der Hand. 

„Junge!“ ſagte er. „Junge!“ 

Als der Diener des Hauſes am nächſten Morgen durch 
die Diele kam, ſah er, daß der Nachtſturm das Fenſter auf⸗ 
gedrückt und die Quaſte der Gardine gegen den Gong ge⸗ 
ſchleudert hatte. Er löſte die Quaſte, die ſich verfangen hatte, 
und trat dann in das Herrenzimmer. Die Kerzen waren 
niedergebrannt, die Herren mußten lange, lange zuſammen 
geſeſſen haben. 


— * 


Schlafloſigleit — die Krankheit unſerer geit. 
„Der Schlaf iſt der Vater des Lebens“. 
Von Erika Mellinghoff. 


In einer Budapeſter Klinik iſt ſoeben ein 
Patient, der im Kriege eine ſchwere Kopfver⸗ 
letzung erlitten hatte, nach 16⸗jähriger Schlaf⸗ 
loſigkeit geſtorben. 


Der Schlaf iſt eine Beſonderheit des Menſchen und der 
höheren Tiere. Faſt ein Drittel unſeres Lebens verbrin⸗ 
gen wir im Zuſtand der Bewußtloſigkeit, und es hat man⸗ 
cher Tatmenſch ſchon bedauert, daß angeblich ſoviel vom 
Leben nutzlos verſtriche. Wer jedoch den Erſcheinungen 
auf den Grund geht, kommt zu der Überzeugung, daß die 
Kräfte zu den Leiſtungen des Tages in der Nacht, im 
Schlafe erzeugt werden. Shakeſpeare nennt den Schlaf 
„Das nährendſte Gericht am Tiſche des Lebens“, und 
Schleich ſagt: „Der Schlaf iſt der Vater des Lebens“. Wie 
neu geboren erwacht der Menſch nach gutem Schlaf, der leicht 
begann und von ſelbſt, nach Erfüllung ſeiner Aufgabe, näm⸗ 
lich der Anſammlung neuer Nervenkraft, endigte. 

Das Schlafbedürfnis in bezug auf die Dauer richtet 
ſich nach Alter, Beſchäftigung, Ernährungsart und vielen 
individuellen Begebenheiten und Gewohnheiten, der Re⸗ 
aktionsweiſe des Einzelnen auf die Einflüſſe äußerer und 
innerer Natur. Der Schlaf iſt nötig, um die Ermüdungs⸗ 
ſtoffe des Tages auszuſcheiden. Daher iſt es erklärlich, daß 
der Gehirnmenſch, der Denker, der den Eindrücken gegen⸗ 
über am intenfivjten arbeitet, am meiſten Schlaf braucht. 

Es gilt auch zwiſchen natürlichem und unnatürlichem 
Schlaf zu unterſcheiden. Natürlicher Schlaf iſt zu erwarten 
beim geſunden Menſchen, der ſich nach dem ihm angemeſſenen 
Maß von Arbeit, Nahrungsaufnahme und hormoniſcher 
Beanſpruchung aller Sinne und Anlagen der Ruhe als der 
letzten Phaſe des Tagesrhythmus gelaſſen hingibt. Un⸗ 
natürlich wird der Schlaf durch ein übermaß von Arbeit, 
Speiſe und Trank, unzuträgliche, körperfremde Stoffe, bis zu 
den ausgeſprochenen Giften, nicht zu vermeidende Einflüſſe 
extremer Hitze und Kälte — alſo ſtarke Reize, die eine 
Reaktion des Körpers in Form von ebenſo ſtarker Er⸗ 
ſchlaffung oder Lahmlegung oder Aufregung verurſachen. 

Die Steigerung dieſer Anläſſe bedingt oft eine volle 
kommene Verſcheuchung des Schlafes, je nach den Umſtänden 
für einige Stunden, eine ganze Nacht oder, bei größeren 
oder länger einwirkenden Schädlichkeiten, auf längere 
Dauer. Vollſtändige Schlafloſigkeit, alſo direktes Wade 
bleiben, würde der Menſch nur kurze Zeit ohne Schaden, 
beſonders für das Nervenſyſtem, überſtehen. 

Zu den Erforderniſſen eines guten Schla⸗ 
fes gehört die Tiefe und dabei Leichtigkeit. Jeder erfährt 


an ſich , daß oſt eine Stunde leichten, unbeſchwerten Schla⸗ 
ſes, der „gutwillig“ kommt, mehr erquickt als eine ganze 
Nacht dumpfen Entrücktſeins. „Weniger wäre mehr“, gilt 
auch hier oft wie bei der Ernährung. Wollte man alſo, wie 
es bisweilen empfohlen wird, durch eine ſchwere Mahlzeit 
oder alkoholiſche Getränke ſich einen ſeſten Schlaf ſichern, 
ſo bedenke man, daß man ſich damit nur eine Bewußt⸗ 
loſigkeit von zweifelhaftem Wert erkauft, indem näm⸗ 
lich ein ſolcher bleiſchwerer Schlaf die poſitiven Wirkungen 
des natürlichen Schlafes faſt ganz vermiſſen läßt und — 
beſtenfalls — zum Vertreiben der aufgenommenen Schäd⸗ 
lichkeiten dient. 

Die gegenwärtig ungeheuer verbreitete Schlafloſigkeit 
ift größtenteils keine Krankheit an ſich, ſondern Symptom 
oder Begleiterſcheinung von Krankheiten. Es 
iſt demnach auch angezeigt, nicht die Schlafloſigkeit zu be⸗ 
kämpfen, ſondern den Geſamtorganismus im Hinblick auf 
die geſtörten Funktionen zu behandeln. Der rein körper⸗ 
liche Nachteil der Schlafmittel, die durch Verſchleierung der 
Situation die Vermeidung der Urſachen verhindern und 
überdies noch ihrerſeits Schäden verurſachen, wird verſtärkt 
und vielfach noch übertroffen von dem pſychiſchen Schaden. 
Die Möglichkeit, die Folgen unzweckmäßigen Handelns 
jederzeit unauffällig und relativ leicht zu beſeitigen, iſt für 
viele nicht in ſich gefeſtigte Menſchen eine Verſuchung, der 
ſie kaum widerſtehen können. { 

Wen wir das Heilſtreben der Natur eines kranken 
Menſchen unterſtützen wollen, werden wir alle Hinder⸗ 
niſſe des Schlafes, beſonders auch Erregungs⸗ 
zu ſtän de des Gemüts, fernzuhalten ſuchen, den indi⸗ 
viduell verſchiedenen Eintritt der Schläfrigkeit, des Müde⸗ 
werdens nicht verpaſſen, den Verdauungsorganen Zeit zur 
gröbſten Verarbeitung der Nahrung laſſen und überhaupt 
alles tun, was möglich iſt und geeignet, den Schlaf zu för⸗ 
dern. Die Vermeidung jeder an- oder aufregenden Be⸗ 
ſchäftigung am Abend gehört dazu. Das ſonſt wenig ge⸗ 
ſchätzte Sichlangweilen iſt zur Schlafeinleitung unentbehr⸗ 
lich; es muß, nach Schopenhauer, „dem Gehirn Gelegenheit 
gegeben werden, anzubeißen“. Der Einzelne kann nach 
ſeinem Bedarf und ſeiner Vexfaſſung dieſen Vorgang unter⸗ 
ſtützen durch Nahrungsmittel, die ihn erfahrungsgemäß 
angenehmen müde machen: Honig „oder Zuckerwaſſer, 
Baldriantee oder einen Apfel. 

Paracelſus ſprach ſchon dem Schlaf eine ſpezifiſche 
Heilwirkung zu; er ſei eine beſſere Arznei als alle Gemmen 
und Edelſteine, und es gebe kaum eine andere, die bei allen 
Krankheiten eine ſo allgemeine, ſchnelle und behende Hilfe 
bringe. Umgekehrt iſt es auch ein Zeichen von Geſundheit 
oder bei ſchweren Krankheiten von kritiſcher Wendung zur 
Beſſerung, wenn ſpontaner, normaler Schlaf eintritt. 

Der Schlaf verläuft innerhalb einer Nacht nicht gleich⸗ 
mäßig, ſondern in verſchiedenen Stadien. Die erſten ein bis 
zwei Stunden nimmt der Tief⸗Schlaf ein. Mit fortſchreiten⸗ 
der Kräftigung des Körpers, die im Erſatz des Verbrauchten 
durch neu Nachwachſendes beſteht, wird der Schlaf beſſer; 
der Halbſchlaf leitet in langſamer Verflachung zum Wachen 
über. Die Lebenstätigkeit des Organismus erreicht im 
Tieſſchlaf ihren niedrigſten Grad: Erlöſchen des pſychiſchen 
Lebens, Sinken der Reizempfänglichkeit auf ein Minimum. 
Die Sinnesorgane ſind für Licht, Schall, Geruch, Schmerz 
kaum noch empfindlich. Das Leibesleben iſt während des 
Tieſſchlafs auf die rein vegetativen Funktionen eingeſchränkt. 
Herz, Lunge, Verdauungsorgane bleiben in Tätigkeit, aber 
auch dieſe Organe arbeiten langſamer. Die Atemzüge gehen 
von 20 auf etwa 15 in der Minute herab; die Pulsſchläge 
werden ſchwächer und an Zahl geringer; die Blutverſorgung 
nimmt ab und die Körperwärme ſinkt infolgedeſſen um etwa 
1 Grad Celſius. Daraus erklärt ſich, daß wir im Schlafe 
ein größeres Wärmebedürfnis haben als am Tage. 

Iſt der Menſch in der richtigen äußeren und inneren 
Verfaſſung zu Bett gegangen und will trotzdem der Schlaf 
nicht kommen, dann ſuche er ihn nicht zu erzwingen durch 
Vorſtellungen wie: „Ich muß, ich will ſchlafen, ſonſt gehts 
mir morgen ſchlecht, oder ich kann nicht arbeiten“, ſondern 
warte mit der Gelaſſenheit, die bei Fernhaltung der Hinder⸗ 
niſſe aus der Erkenntnis kommt: „Was kann den Übles 
treffen, der bereit iſt zu leiden?“ (Montaigne). Und zwar 
ohne Reſignation und Fatalismus , » 


Amerikas Humor. 
Von Kurt Miethke. 


“ 

„Wir in Detroit“, ſagte ein Amerikaner, „fabrizieren 
Autos, die bereits ſechs Minuten nach Beginn der Arbeit 
fertig zuſammengeſtellt ſind.“ 

„Das iſt noch gar nichts“, ſagte ein anderer. „Wir 
in Waſhington haben neulich ein Auto fabriziert, das wurde 
Punkt zwei Uhr begonnen. Zwei Uhr ſechs Minuten hatte 
es ſchon zwei Fußgänger totgefahren.“ 


* 


In einer Gefängniszelle plaudern zwei Sträflinge über 
ihre Miſſetaten. 

„Warum biſt du hier?“ 

„Wegen einer Mücke.“ f 

„Wieſo? Wegen einer Mücke kann man doch nicht ins 
Kittchen kommen.“ 

„Was haft du 'ne Ahnung! Ich bin in die Niereaſtädter 
Bank eingebrochen und dabei iſt mir eine Mücke in die Naſe 
geflogen, ſo daß ich furchtbar nieſen mußte — und da haben 


fie mich entdeckt ..“ 
0 E 


In Newyork wurde ein Verkehrsunfall⸗Film vor⸗ 
geführt. 

Tauſende von Menſchen begehrten Einlaß und mußten 
zurückgewieſen werden. Sie tröſteten ſich damit, daß ſie auf 
den Broadway gingen und ſich dort die Verkehrsunfälle in 


Natur anſahen. 2 


Eine junge Dame fragt beim Briefkaſten einer amerika⸗ 
niſchen Zeitung an: „Darf ein junges Mädchen überhaupt 
auf dem Schoß eines Mannes ſitzen, auch wenn ſie ver⸗ 
lobt iſt?“ 

Der Briefkaſtenonkel erwiderte: 

„Ja! Wenn es mein Mädel iſt und mein Schoß. — 
Ja! Wenn es das Mädel eines anderen iſt und mein Schoß. 
Aber wenn es unſer Mädel iſt und der Schoß eines anderen 
Be — auf keinen Fall. Das würde denn doch zu weit 
ühren.“ - * 


E Bunte Chronik ( 


„Wenn die Feuerwehr kein Benzin hat. 


Das oberhalb des Berges Iſel gelegene Hotel „Sonnen- 
berger Hof“ iſt vor kurzem durch ein Großfeuer faſt voll⸗ 
kommen vernichtet worden. Bei der Unterſuchung des 
Brandes iſt nun eine merkwürdige Geſchichte bekannt ge⸗ 
worden, die ein bezeichnendes Licht auf die Zuſtände in 
vielen Tiroler Gemeinden wirft. Zur Bekämpfung des 
Brandes waren die geſamten Innsbrucker Feuerwehren 
ausgerückt, die die benachbarten Ortsfeuerwehren bemühten, 
weil fie Schwierigkeiten hatten, den Brand zu lokaliſteren. 
Die Gemeinde Hötting iſt zwar in dem glücklichen Beſitz 
einer Motorſpritze. Sie konnte aber nicht zu Hilfe kommen, 
weil ſie zu wenig Benzin mit ſich führte. Sie wäre zwar 
zum „Sonnenberger Hof“ gekommen, hätte aber dann nicht 
mehr nach Haus fahren können. Dieſer Benzinmangel be⸗ 
ruht nun aber nicht auf irgend einer Schlamperei, ſondern 
die Gemeinde Hötting iſt ſo arm, daß ſie in ihrem Haushalt 
keinen Betrag für das Feuerwehrbenzin einſetzen kann. Die 
Feuerwehrleute halfen ſich aus dieſer Notlage dadurch, daß 
ſie gewiſſermaßen von ihrem Taſchengeld bei einem Brand⸗ 
ausbruch ſoviel zuſammenlegten, daß ſie raſch ein paar Liter 
Benzin kaufen konnten. Beim Brand des „Sonnenberger 
Hofes“ waren die Feuerwehrleute nicht imſtande, ſoviel 
Kleingeld aufzubringen, daß fie mit ihrer ſchönen Motors 
ſpritze zu Hilfe eilen konnten. Es iſt begreiflich, daß über 
dieſen Fall viele heitere aber auch ernſte Geſpräche geführt 
werden. 
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